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Vorwort

Wenn jemand auf den Gedanken käme, eine Hitliste der be-
kanntesten und beliebtesten Heiligen des Mittelalters aufzu-
stellen, stünde Elisabeth mit Sicherheit auf einem der drei Sie-
gertreppchen. Das Leben der 1207 geborenen und nur 24 Jahre 
später gestorbenen Heiligen gleicht einem Kaleidoskop, das bei 
jeder Drehung ein anderes Bild entstehen lässt und deshalb 
vielfältige Ansatzpunkte spiritueller Identifikation bietet. Sie 
gilt als Vorkämpferin einer organisierten Caritas und als 
selbstbewusste Kritikerin eines Konsumverhaltens, das sich 
keinen Deut darum schert, unter welchen Umständen die Pro-
dukte entstanden sind, die man so sorglos verzehrt. Sie war 
eine liebevolle Ehefrau, die in einer Zeit, in der arrangierte 
Ehen an der Tagesordnung waren, echte Zuneigung für ihren 
Mann empfand. Und sie achtete als kompromisslose Nachfol-
gerin Christi ihr körperliches Wohl gering, um das Heil der 
Seele zu erlangen.

Auch die Fülle der Namen, mit denen sie bezeichnet wird, 
macht deutlich, wie viele Menschen Elisabeth als „ihre“ Heili-
ge erleben. Elisabeth von Ungarn, Elisabeth von Thüringen, 
Elisabeth von Hessen oder Elisabeth von Marburg – alle mög-
lichen Landstriche eifern über die Grenzen der Konfessionen 
hinweg um das Patronat der jungen Frau. Elisabeths Persön-
lichkeit ist höchst facettenreich. Sie wusste sich auf herrschaft-
lichem Parkett sicher und elegant zu bewegen, fiel durch ihre 
Willensstärke auf und war gleichzeitig eine geduldige Pflege-
rin, die auch die abstoßendsten Krankheiten ohne Anzeichen 
von Ekel behandelte. Ihr hervorstechendstes Wesensmerkmal 
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ist die konsequente Verfolgung des einmal als richtig erkann-
ten Weges, ungeachtet der gesellschaftlichen und schließlich 
zutiefst persönlichen Konsequenzen. Elisabeth war eine unan-
gepasste Frau. Wer in ihrer Nähe lebte, hatte keine Garantie 
auf Ruhe und Behaglichkeit. Denn das, was ihr richtig er-
schien, wollte sie – ganz Fürstin – auch von ihrem Gefolge um-
gesetzt sehen. Das war ganz sicher nicht das glanzvolle Leben, 
das sich die Hofdamen auf der Wartburg erträumt hatten: 
Hungern an vollen Tischen, Handarbeit, die weit über das ge-
legentliche Besticken von Gewandsäumen hinausging, und die 
extrem freigebige Umverteilung von Besitzständen, die der 
eine oder die andere in Elisabeths Nähe lieber in den eigenen 
Händen gesehen hätte als in denen der zahllosen Armen, die 
die Mildtätigkeit der Fürstin im Laufe der Jahre anzog.

Elisabeths Leben und Wirken wurde schon zu ihren Lebzei-
ten kontrovers diskutiert. Sie setzte Maßstäbe, eckte an, wur-
de bekämpft, verehrt, verachtet und geliebt. Die vorliegende 
Biografie orientiert sich an den bemerkenswert zahlreichen 
Fakten, die über ihr Leben bekannt sind. Sie deutet die Legen-
den, die schon kurz nach ihrem Tod entstanden sind, als Er-
zähltraditionen, die Wegweiser zu einem gelingenden Leben 
sein wollen. Und sie zeigt Elisabeth als eine Frau, deren Vorbild 
nachzueifern sich auch heute lohnt.
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Der letzte Weg der Fürstin

Doch dann beendete die Überführung der Gebeine ihres Ehe-
mannes Elisabeths Geiselhaft, denn nun musste sie ein letztes 
Mal die Rolle der Landgräfin spielen. Dieses Mal erhob sie kei-
nen Widerspruch, ging es hier doch um ihren von Herzen ge-
liebten und viel zu früh verlorenen Ehemann.

Jacobus von Voragine schildert in seiner Legenda aurea die 
bewegende Szene:

„Der Bischof ging den Gebeinen mit prächtiger Prozession entge-
gen, sie aber empfing sie mit weinenden Augen. Sie wandte ihr An-
gesicht empor zum Herrn und sprach: ‚Herr, ich danke dir, dass du 
mich Elende deines Trostes gewürdigt hast, da du mich die Gebei-
ne meines Gemahls, den du lieb hattest, empfangen ließest. Herr, 
du weißt, dass ich ihn sehr lieb hatte, der in Liebe zu dir entbrannt 
war. Um deiner Liebe willen habe ich ihn ins Heilige Land gesandt, 
für dich zu kämpfen. Mir wäre lieb, noch mit ihm zu leben, wenn ich 
auch durch alle Welt mit ihm betteln gehen müsste. Doch du weißt, 
dass ich gegen deinen Willen ihn zu diesem sterblichen Leben nicht 
wieder rufen möchte. Denn ich befehle ihn und mich ganz deiner 
Gnade.‘“

Die Überführung nahm mehrere Tage in Anspruch. Während 
man heute über die Autobahn in knapp zweieinhalb Stunden 
von Pottenstein nach Reinhardsbrunn gelangt, kam man im 
13. Jahrhundert auf Pferden und mit einem Wagen, der die 
sterblichen Überreste Ludwigs transportierte, deutlich lang-
samer voran. Eine gute Gelegenheit für die Familie, ihre Fröm-
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migkeit und ihren Reichtum zu demonstrieren, denn natürlich 
zog der prachtvolle Leichenzug Scharen von Neugierigen und 
Armen an, die darauf hofften, der Landgrafenfamilie beim 
Zur-Schau-Stellen ihrer Mildtätigkeit behilflich sein zu kön-
nen. Was heute ironisch klingt, war im Mittelalter durchaus 
selbstverständlich. Jeder hatte seine Stellung in der Gesell-
schaft. Wer viel besaß, wusste sich verpflichtet, von seinem 
Überfluss zumindest hier und da den Armen etwas abzugeben, 
und die wiederum beteten zum Dank für die erhaltene Gabe 
für die edlen Spender.

Am Rande der Beisetzungsfeierlichkeiten wurden zahlreiche 
Verhandlungen geführt. Inzwischen war allen Beteiligten klar 
geworden, dass Elisabeth sich ihre Berufung nicht würde aus-
reden lassen und dass eine erzwungene Heirat niemandem 
nutzen würde. Deshalb suchte man nun nach Wegen, den 
Wunsch der Landgräfin nach einem armen Leben in einer Form 
umzusetzen, die ihren Wünschen entsprach und zugleich dem 
Ruf und dem Ansehen der Thüringer und Andechser Famili-
enzweige nicht schadete. Ekbert konferierte mit den ehemali-
gen Vasallen Ludwigs, um sich ihrer Unterstützung für dessen 
Witwe zu versichern. Konrad sprach mit Heinrich Raspe und 
dessen Bruder Konrad, dem späteren Großmeister des deut-
schen Ordens. Der Kompromiss, den er dabei erzielte, war die 
für alle Seiten optimale Lösung der Abfindung. Elisabeth er-
hielt 2000 Mark, eine Summe, die in etwa dem Grundbesitz ei-
nes mittleren Adeligen oder Klosters entsprach. Ihr selbst kam 
dies insofern entgegen, als sie etwaigen Landbesitz ohnehin 
versilbert hätte, um das Geld den Armen zu geben, und ihre 
Verwandten behielten ihre Besitzungen. Nun galt es nur noch, 
die Frage zu klären, wo Elisabeth künftig wohnen sollte. Auch 
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wenn sie selbst am liebsten sofort alles Geld verschenkt hätte 
und mittellos umhergezogen wäre, sorgte Konrad dafür, dass 
sie in relativer Armut ein geregeltes Leben führte. Da niemand 
in Eisenach ein Interesse daran hatte, die unbequeme Mahne-
rin aufzunehmen, entschied sich Konrad, seinen Herkunftsort 
Marburg als neuen Wohnsitz für Elisabeth vorzuschlagen. 
Dass sie ihm gegen seinen Willen dorthin gefolgt ist, wie er es 
in seiner Lebensbeschreibung der Heiligen schildert, ist un-
wahrscheinlich. Konrad wollte mit dieser Darstellung wohl 
eher die enge Verbindung zwischen ihm und seiner geistlichen 
Tochter betonen. Tatsächlich erzählen die Dienerinnen Elisa-
beths die Geschichte ganz anders und betonen, dass die mit ei-
ner Bleibe in Eisenach oder einem armen Wanderleben durch-
aus zufriedene Elisabeth auf Konrads Geheiß nach Marburg 
gegangen sei. Die Wahl war insofern stimmig, als Konrad als 
Sohn eines Marburger Ministerialen über gute Kontakte ver-
fügte. In der vor 1244 überarbeiteten Fassung der Zeugenaus-
sagen im Heiligsprechungsverfahren wird zudem behauptet, 
dass die Stadt zur Morgengabe Ludwigs an Elisabeth gehörte. 
Historiker gehen heute allerdings davon aus, dass dies nicht 
den Tatsachen entspricht, und vermuten Elisabeths Morgen-
gabe eher in Zentralthüringen. Sie erhielt den Ort also vermut-
lich bei den Verhandlungen, die im Umfeld der Bestattung des 
Landgrafen Ludwig in Reinhardsbrunn stattfanden. Wie eine 
von ihren Schwägern Heinrich und Konrad ausgefertigte Ur-
kunde bezeugt, wurde er ihr aber nur ad usum, also zum Ge-
brauch und nicht als Eigentum, übertragen. Er war Teil der 
Entschädigung, die man Elisabeth für die ihr entzogenen Gü-
ter gewährte. Da nach mittelalterlichem Recht die Übertra-
gung eines Ortes an eine Adelige auch dessen Befestigung ein-
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schloss – was unmittelbar einsichtig ist, denn ein ungesicher-
ter Ort wäre kein erstrebenswerter Besitz –, verfügte Elisabeth 
nicht nur über den Grund und Boden, auf dem sie ihr Hospital 
gründete, es gehörten ihr auch die Siedlung und die Burg, die 
auf dem Bergrücken an jener Stelle errichtet worden war, an 
der der Marbach, dem die Stadt Marburg ihren Namen ver-
dankt, in die Lahn fließt. Tatsächliche haben archäologische 
Grabungen in den Jahren 1989 und 1990 ergeben, dass sich auf 
dem Burgberg ein rechteckiger, 16 mal 9,5 Meter umfassender 
Steinbau befand. Die ältesten Teile der acht Meter hohen Mau-
erfront, die den Berg vor herannahenden Feinden schützt, 
wurden vermutlich im 11. oder 12. Jahrhundert errichtet, und 
die Grabungen machten deutlich, dass im 12. Jahrhundert Um-
bauarbeiten vorgenommen wurden, bei denen jene neuen 
Techniken, die die Kreuzfahrer im Orient kennengelernt hat-
ten, mit einflossen. Dazu zählt der auf die älteren Mauerzüge 
aufgesetzte, massive quadratische Turm mit der beeindru-
ckenden Seitenlänge von 9,5 Metern sowie die in seinem Vor-
feld errichtete, mehrfach geknickte Ringmauer, deren Zwi-
schenraum mit Schutt aufgefüllt und mit schnell härtendem 
Kalkwasser übergossen wurde – eine Mischung, die einen für 
damalige Verhältnisse nahezu undurchdringlichen Schutzwall 
schuf. Der insgesamt sehr machtvoll wirkende repräsentative 
Bau, der Elisabeth zum Nießbrauch überlassen worden war, 
legte beredtes Zeugnis davon ab, wie die Familie ihres Mannes, 
die Ludovinger, ihre Herrschaft ausübten. Denn er war errich-
tet worden, nachdem Marburg Teil ihrer Besitzungen wurde, 
deren westlichen Bereich sie sichern sollte. Marburg war als 
Standort also keineswegs nur möglichst weit weg von der 
Wartburg, sondern zugleich ein repräsentativer Grenzort, der 
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die Herrschaft der Ludovinger gegen ihren Konkurrenten, den 
Mainzer Erzbischof, abgrenzte und daher von nicht unerheb-
licher militärischer Bedeutung war. Denn der Mainzer Ober-
hirte nannte seinerseits mit der Amöneburg eine Burganlage 
sein Eigen, die militärisch auf dem neuesten Stand war. Wie 
man an dieser Konstellation leicht sehen kann, ist die Politik 
der Abschreckung keine Erfindung aus der Zeit des Kalten 
Krieges. Auch wenn man davon ausgehen kann, dass Elisabeth 
an diesen Details wenig interessiert war, ist also nachvollzieh-
bar, dass Heinrich Raspe eine so wichtige Festung seiner Schwä-
gerin nicht einfach überschreiben und von ihr zugunsten ih-
rer karitativen Tätigkeiten veräußern lassen würde. Aus Hein-
richs Sicht bestand nämlich die Gefahr, dass die der Kirche so 
zugewandte Elisabeth sich vom Mainzer Erzbischof überreden 
lassen könnte, ihm, der seine Amöneburg gerade erst mit einer 
ihm direkt unterstellten Mannschaft besetzt hatte, die Burg in 
Marburg zu verkaufen. Da Elisabeth vor allem an der schnel-
len Linderung unmittelbarer Nöte interessiert war, ist es gut 
möglich, dass sie begeistert zugestimmt und sich die Burg mit 
einer viel zu geringen Summe hätte entgelten lassen. Heinrich 
umging diese mögliche Gefahr also taktisch geschickt, indem 
er Elisabeth selbst Geld und einen Ort anbot, an dem sie sowohl 
wohnen als auch die Kranken der Region pflegen, den sie aber 
nicht veräußern konnte.

Er hatte nun unter – wie seine Standesgenossen fraglos be-
stätigen würden – schwierigen Umständen seine Pflicht gegen-
über der Frau seines verstorbenen Bruders erfüllt, ihren Le-
bensunterhalt gesichert, ihr eine angemessene Bleibe ver-
schafft und darüber hinaus den Vorteil genutzt, dass die Stadt 
Marburg durch ihre Randlage innerhalb des thüringischen 
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Herrschaftsgebietes den nötigen Abstand zwischen Elisabeth 
und der Familie ihres Mannes schuf. Die Nähe zu Kloster Al-
tenberg, in dem ihre Tochter Gertrud lebte, bot einen weiteren 
Vorteil. Elisabeth, die ihre Kinder sehr liebte, besuchte Gertrud 
häufig, während der Kontakt zu ihrem Sohn Hermann, der un-
ter der Vormundschaft Heinrich Raspes stand, abgerissen zu 
sein scheint.
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Neubeginn in Marburg

Elisabeth war mit der Übereinkunft offenbar ebenfalls zufrie-
den. Auf den Vorschlag Konrads hin ließ sie nun an den Ufern 
des schwarzen Wassers, einem Nebenarm der Lahn, ein neues 
Hospital erbauen, in dem sie sich der Pflege der Kranken und 
Siechen widmete. Der Standort war sehr vorteilhaft, denn das 
Haus für die Pflege der Kranken und Sterbenden lag zwischen 
zwei Flüssen – an der anderen Seite floss der Marbach in die 
Lahn. So ergab sich eine natürliche Kanalisation. Zusätzlich 
verfügte das Gelände über eine Quelle, deren frisches Wasser 
vermutlich schon zu Elisabeths Zeiten über eine Leitung aus 
Bleirohren in das Hospital geleitet wurde. Die Frage der Was-
serversorgung war essenziell für ein Hospital, ebenso wie die 
der Verkehrsanbindung. Wer im Mittelalter Dienstleistungen 
anbot, achtete genau wie wir heute darauf, dass er erreichbar 
war. Für Hildegard von Bingen bedeutete dies, dass sie den Ru-
pertsberg als Standort für ihr neues Kloster auswählte, das, 
am Rhein gelegen, sowohl zu Schiff als auch über die befestig-
ten Wege am Ufer sehr gut erreicht werden konnte und zudem 
auf dem Weg von Köln nach Mainz eine beliebte Station bilde-
te. Und auch für Elisabeth waren gut ausgebaute Wege und 
Straßen zum Hospital wichtig. Zum einen, weil diese Kranken- 
und Siechenhäuser die Patienten, die oft ansteckende Krank-
heiten hatten, bereits vor der Stadt abfangen sollten, um deren 
Bewohner zu schützen. Zum anderen garantierten gute Stra-
ßenverhältnisse, dass außer den Kranken auch andere Reisen-
de über das Hospital in die Stadt reisten und dort ihre Spenden 
hinterließen. Da es außerhalb der Klöster keine fest finanzier-
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ten Krankenhäuser gab, waren Institutionen wie jene, die Eli-
sabeth in Eisenach und Marburg gegründet hat, auf die milden 
Gaben derjenigen angewiesen, die von den Kranken im Gegen-
zug das Gebet für ihr Seelenheil erbaten. Natürlich zog das 
Hospital in Marburg nicht nur Kranke, sondern auch Bettler 
an, die nicht mehr selbst für ihren Lebensunterhalt sorgen 
konnten. Sie platzierten sich an der verkehrsreichen Straße, 
die in der Nähe von Elisabeths Hospital von Kassel über Wehr-
da, Marburg und Ockershausen bis nach Frankfurt verlief und 
deren Strecke heute die moderne Elisabethstraße folgt. Die 
Bettler waren im Mittelalter ein wichtiger Bestandteil der Ge-
sellschaft, ermöglichten sie doch den Begüterten und Reichen, 
durch Almosengeben ihr Seelenheil zu sichern. Den Reichen 
geriet dies nicht nur zum Vorteil, weil es ihnen als gute Tat an-
gerechnet wurde, sondern auch, weil die beschenkten Bettler 
ebenso wie die Kranken im Hospital im Gegenzug für ihre 
Spender beteten. Insofern schlug man mit dem Almosengeben 
gewissermaßen zwei Fliegen mit einer Klappe, während man 
mit einem Messstipendium „nur“ ein Gebet erhielt, ohne zu-
gleich karitativ wirksam zu sein. Deshalb galt Betteln auch we-
der als ehrenrührig noch war es verboten. Durch die Grün-
dung der Bettelorden erhielt die Bitte um Almosen sogar eine 
besondere kirchliche Legitimation, die als urchristlich-alter-
native Lebensweise eine eigene Würde für sich beanspruchen 
konnte. Thomas von Aquin ging so weit, Arme als notwendigen 
Teil der sozialen Ordnung und Armsein als ein Sakrament zu 
bezeichnen. Ähnlich wie in anderen Lebensformen oder Beru-
fen gab es auch bei den Bettlern verschiedene Spezialisierun-
gen, die wiederum Auswirkungen auf das Ansehen der jewei-
ligen Bettler hatten. Der größten gesellschaftlichen Achtung 
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erfreuten sich die in den Städten ansässigen Hausarmen. Sie 
verfügten über einen festen Wohnsitz, waren aber aufgrund 
von Krankheit, Alter oder Behinderung nicht in der Lage, sel-
ber ihren Lebensunterhalt zu sichern. Da sie ihrem jeweiligen 
Umfeld persönlich bekannt waren, hatten sie zumeist einen 
festen Spenderkreis, von dem sie Unterstützung erwarten 
konnten. Generell waren die Stadtbettler geachteter als die va-
gierenden und somit eher der Kriminalität verdächtigen Land-
bettler. Wie auch heute in vielen Städten zu beobachten, teilten 
die Bettler auch im Mittelalter das Territorium ihrer Stadt un-
tereinander auf. Die durchsetzungsstärksten Mitglieder der 
Gruppe bekamen die Plätze an den Kirchen, wo aufgrund der 
christlich gebotenen Mildtätigkeit die größten Erträge zu er-
warten waren.

Hospitäler waren ähnlich attraktiv, da sie ebenfalls über Ka-
pellen verfügten und einen regen Personalverkehr aufwiesen. 
Die Gründung Elisabeths in Marburg verfügte über mehrere, 
von einem schützenden Zaun umgebene Häuser. Da war zum 
einen das Hospital selbst, das mit einer Kapelle verbunden war. 
Es war ebenso wie die Nebengebäude in Fachwerkbauweise er-
richtet. Davon zeugt zum einen die Vita, in der Elisabeths Die-
nerinnen in den Zeugenverhören zu ihrer Heiligsprechung ihre 
Unterkunft als ein „niedriges Häuschen aus Holz und Lehm“ 
beschreiben. Aber auch die Ausgrabungen, die 1970/71 im Vor-
feld der Bauarbeiten zur Verrohung des Ketzerbaches auf der 
Freifläche zwischen Elisabethkirche und dem Deutschen Haus, 
1997 im Umfeld des Heizungseinbaus in die Kirche und 2006 
anlässlich der Umgestaltungsarbeiten der Grünflächen zum 
Elisabeth-Jahr durchgeführt wurden, weisen durch die Funde 
von Pfostenlöchern für die tragenden Balken der Fachwerk- Elisabeth in Marburg
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konstruktion in diese Richtung. Zwar sind aus dem 13. Jahr-
hundert keine Fachwerkhäuser in Deutschland mehr erhalten, 
durch Vergleiche mit den ältesten hessischen Bauten kann man 
aber einen realistischen Eindruck davon gewinnen, wie Elisa-
beths neues Reich aussah. Der zentrale Bau war quadratisch 
angelegt und hatte eine Seitenlänge von acht Metern. Niedrige, 
auf Lehm gesetzte Steinmauern bildeten die Grundlage für die 
Fachwerkkonstruktion, deren dachtragende Balken tiefer im 
Boden versenkt waren. Diese Bauweise war durchaus stabil. 
Ihre Lebensdauer wurde allerdings durch den zwischen zwei 
Flüssen gelegenen, recht feuchten Boden begrenzt, und die 
Fachleute gehen davon aus, dass Elisabeths Hospital bereits in 
der Mitte des 13. Jahrhunderts schon wieder baufällig war. 
Pfostenspuren im Innern des zentralen Hauses zeigen, dass es 
zweigeteilt war. Im hinteren Teil, nach Osten hin, lag die Kü-
che, die den Wohnbereich mitheizte. Elisabeths Dienerinnen 
berichten darüber, wie froh ihre Herrin über den funktionie-
renden Kamin, möglicherweise sogar Kachelofen war und wie 
sehr sie unter dem Qualm des offenen Feuers in der provisori-
schen Unterkunft gelitten hatte, die sie bis zum Einzug in die 
neuen Gebäude bewohnt hatten. Gedeckt waren das Hospital, 
das Wohnhaus und die anderen Nebengebäude mit Stroh. Die 
so geschützten Satteldächer boten den darin Wohnenden und 
Arbeitenden ein im Sommer und Winter gleichermaßen ange-
nehmes Raumklima und waren zugleich preisgünstig gegen-
über dem weit kostspieligeren Schiefer. Ob das quadratische 
Zentralgebäude Elisabeths Wohnhaus war, kann man nicht mit 
letzter Sicherheit feststellen, es spricht aber einiges dafür. 
Nicht genau belegt ist hingegen, wo sich das Hospital befand. 
Der Erzähltradition zufolge ist das am Nordrand des Geländes 
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1286 von den Deutschordensrittern erbaute Hospital über Eli-
sabeths Sterbeort errichtet worden. Bei den bereits im 19. Jahr-
hundert und 1970/71 vorgenommenen Ausgrabungen fanden 
sich aber keine Hinweise auf ältere darunterliegende Gebäude. 
Elisabeths Begräbnisort – nach ihrem Wunsch das Hospital – 
verweist auf den Nordchor der Elisabethkirche als Standort 
für ihr Kranken- und Siechenhaus.

Nach der Fertigstellung des Hospitals zog Elisabeth, wie die 
Viten berichten, begleitetet von ihren Dienerinnen, dort ein. 
Denn auch wenn sie sich entschlossen hatte, in relativer Armut 
zu leben, blieb sie doch Königstochter und Landgräfin mit ei-
nem Recht auf ein Gefolge. Das heißt aber keineswegs, dass die 
Frauen, die sich mit Elisabeth zusammen nun der Kranken-
pflege widmeten, mit ihrem neuen Leben unzufrieden waren. 
Die junge, glühend von den Werten und der Lebensform der 
Armutsbewegung durchdrungene Frau konnte eine enorme 
Überzeugungskraft entwickeln. Wir können also davon ausge-
hen, dass einige derjenigen, die schon auf der Wartburg ge-
meinsam mit Elisabeth auf den Verzehr unrechtmäßig erwor-
bener Nahrungsmittel verzichtet und im Gebet die Nächte 
durchwacht hatten, keiner Überredung oder gar eines Befehls 
bedurft hatten, um ihre Herrin und Freundin nach Marburg 
zu begleiten. Als Zeichen ihres neuen Lebens kleidete Elisabeth 
sich nun in ein „graues Hemd, ein wohlfeiles Gewand“. Ein 
Kleid als Symbol einer neuen Lebensform zu wählen war im 
Mittelalter durchaus üblich. Bei Elisabeth ist diese einfache 
Form der Kleidung, mit der sie sich nun endgültig von ihrer hö-
fischen Lebensweise lossagt, aber nicht gleichbedeutend mit 
der Mitgliedschaft in einem Orden. Genau dies wurde immer 
wieder gemutmaßt. Grund für die Annahme, Elisabeth sei 
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Franziskanerin geworden, ist ihre offenkundige Nähe zur Ar-
mutsbewegung und die Verehrung, die sie deren spirituellem 
Leuchtturm, Franziskus von Assisi, entgegenbrachte. Ihm 
fühlte Elisabeth sich so nahe, dass sie sich kurz nach dessen 
Tod Reliquien des bald Heiliggesprochenen verschaffte. Dass 
ihr dies so schnell und unkompliziert gelang, beweist, dass Eli-
sabeth ihr adeliges Netzwerk durchaus nutzte, wenn es ihren 
Vorhaben dienlich war. Eine einfache arme Marburger Kran-
kenpflegerin wäre mit der Bitte um Reliquien ganz sicher auf 
taube Ohren gestoßen, aber einer ungarischen Königstochter 
und Thüringer Landgräfin erfüllte man gerne den Wunsch 
nach physischer Nähe zu ihrem geistlichen Vorfahren. Mit den 
Franziskus-Reliquien im Altar der Kapelle des Marburger Hos-
pitals gründete Elisabeth eines der ersten Franziskus-Patrozi-
nien in Europa – ein weiterer Beleg dafür, dass sie selbst keine 
Franziskanerin war, denn der junge Orden wählte oft die Got-
tesmutter Maria, jedenfalls aber andere Patrone als seinen 
Gründer für seine neuen Konvente. Die Marburger Niederlas-
sung der Franziskaner im Westen der Altstadt am heutigen 
Standort des „Instituts für Leibesübungen“ entstand 1235 und 
hatte keine Verbindung zu Elisabeths Hospital. Ihr Kranken-
haus ist also durchaus Teil der Armutsbewegung, zugleich aber 
eine originäre Gründung, deren Leiterin, abgesehen von ihrer 
Bindung an ihren geistlichen Begleiter Konrad von Marburg, 
Wert auf ihre Unabhängigkeit legte.

Elisabeth orientierte sich in ihrer neuen Lebensform auf An-
raten von Konrad an Maria von Oignies, einer 1213 verstorbe-
nen französischen Mystikerin. Auch sie stammte, wenngleich 
nicht aus einem Königshaus, so doch aus einer wohlhabenden 
Brabanter Familie und war wie Elisabeth als 14-jährige verhei-
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ratet worden. Sie hatte, ihrer starken religiösen Berufung fol-
gend, ihren Mann davon überzeugt, gemeinsam ein enthaltsa-
mes Leben zu führen, und ihr Haus in ein Hospital für Lepra-
kranke umgewandelt. Auch Maria hatte damit zu kämpfen, 
dass sie ihre spirituelle Berufung nicht leben konnte. Sie war 
eine Mystikerin, die gerne das Wort Gottes verkündet hätte, 
was ihr als verheiratete Frau im Gegensatz zu Äbtissinnen wie 
Hildegard von Bingen jedoch verwehrt war. Maria wurde statt-
dessen zur Inspiratorin für den Augustinermönch Jakob von 
Vitry, den sie davon überzeugte, wie wichtig die damals in den 
Gemeindegottesdiensten vernachlässigte Predigt für die geist-
liche Bildung der Gläubigen war. Er schrieb später ihre Biogra-
fie. Diese Form der geistlichen Freundschaft, wie Maria von Oi-
gnies, die zur Begründerin der Beginenbewegung wurde, und 
Jakob von Vitry sie lebten, basiert auf dem keltischen Konzept 
des anam chara, der Seelenverwandtschaft, die sich in einem 
für das geistliche Leben befruchtenden Austausch Ausdruck 
verschafft. Auch wenn die Beziehung zwischen Elisabeth und 
Konrad oft wohl eher einem Miteinander-Ringen als einem in-
spirierenden Austausch glich, war er ihr doch ein guter Beglei-
ter, der die extremen Ausdrucksformen ihrer Frömmigkeit zu 
kanalisieren verstand.
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Im Dienst der Kranken

Dass es in Marburg ein neues Hospital gab, in dem eine ehema-
lige Landgräfin sich aufopfernd um die Kranken kümmerte, 
sprach sich schnell herum. Vor allem wanderte die Nachricht, 
dass Elisabeth auch Bettler und Mittellose willkommen hieß 
und mitunter überreich beschenkte, von Mund zu Mund. An-
gesichts der öffentlichkeitswirksamen Aktion, mit der Elisa-
beth für ihr Hospital warb, ist das allerdings wenig erstaun-
lich. Denn als sie ihr Witwengut von 2000 Mark erhalten hatte, 
ließ sie im Umkreis von 20 Kilometern um Marburg – was etwa 
einer Tagesreise für jemanden entspricht, der nicht ganz so gut 
zu Fuß ist – verkünden, dass sie ein Viertel dieser Summe an 
die Armen verteilen werde. Um zu verstehen, welche Bedeu-
tung diese Summe für die so Beschenkten hatte, lohnt sich der 
Blick auf ein Rechenbeispiel. Für eine Mark, die als Zähleinheit 
im Mittelalter 144 Pfennige umfasste, konnte man mehr als 
fünfhundert Heringe kaufen. Schon mit einer einzigen Mark 
konnte Elisabeth also mehrere hundert Menschen für einen 
Tag satt und glücklich machen. Kein Wunder, dass die Armen 
aus der Region in Scharen herbeiströmten, denn die neue Lei-
terin des Spitals verteilte zusätzlich zu den 72 000 Pfennigen 
noch Brot und bot dazu warme Getränke an. Die Vita schildert, 
wie aufmerksam und gerecht sie dabei vorging. Denn natürlich 
herrschte auch unter den Armen und Kranken der Gesellschaft 
keine uneingeschränkte Nächstenliebe. „Nach dem Weggang der 
kräftigen Leute“, so schildert es die Lebensbeschreibung der 
Heiligen, blieben in der folgenden Nacht bei Mondschein sehr vie-
le schwächere und kranke Personen am Zaun des Krankenhauses 
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und in den Winkeln des Hofes liegen.“ Und ihre Hoffnung gab ih-
nen Recht, auch ihnen gab Elisabeth von ihrem Reichtum ab 
und versorgte sie mit Nahrungsmitteln. Als die Armen vor 
Freude zu singen begannen, sagte Elisabeth zu ihren Diener-
innen: „Seht, ich habe euch doch gesagt, wir sollen die Menschen 
froh machen.“ Auch wenn die Rolle der edlen Spenderin sehr 
gut in das Verhaltensmuster einer Landgräfin passte, die Sze-
ne blieb ein Einzelfall. Der Alltag Elisabeths entsprach viel-
mehr genau der radikalen Nachfolge des armen Jesus, nach der 
sie sich schon seit Jahren gesehnt hatte. Die ehemalige Fürstin 
verrichtete die einfachsten Handarbeiten. Sie kochte, putzte 
und spann Wolle, die sie im Kloster Altenberg, in dem ihre 
Tochter lebte, verkaufte, um so zum Unterhalt des Hospitals 
beizutragen. Allerdings war sie als Hausfrau nur schwach qua-
lifiziert. Schon auf der Wartburg hatte sie manch einen mit den 
unbeholfenen Versuchen, eigenhändig eine Kuh zu melken, be-
lustigt.

Elisabeths Dienerinnen berichten in ihrer Lebensbeschrei-
bung über ihre eifrigen, aber unzulänglichen Versuche, Haus- 
und Handarbeit zu verrichten: Sie bereitete

„Speisen, aber ganz unschmackhaft, weil sie weder kochen konnte 
noch das Nötige dafür zur Verfügung hatte. Wegen ihrer überaus 
großen Armut gab sie sich oft mit wässrigen Suppen aus Hülsen-
früchten oder Krautblättern zufrieden. Diese an sich schon er-
bärmliche Speise, die sie wegen ihres Betens unaufmerksam zube-
reitete, schmeckte dann auch noch angebrannt. Wenn die selige Eli-
sabeth Kochtöpfe säuberte und wegen anderer Beschäftigungen der 
Mägde einfache und armselige Speisen aus Kräutern und Hülsen-
früchten ohne Gewürz und unschmackhaft, so gut sie konnte, selbst 
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zubereitete oder wegen zu dürftiger Kleidung unter Kälte litt, kam 
sie oftmals dem schwachen Feuer nahe. Sie hatte nämlich ihre Klei-
der ohne Rücksicht auf sich selbst an die Armen verschenkt. Da 
 geschah es dann manchmal, dass sie bei der Arbeit ihrer Hände in 
Gebet oder Beschauung versunken mit Augen und Herz mehr dem 
Himmel zugewandt war (in dieser Haltung pflegte sie stets zu beten, 
wenn sie allein war) und eine Flamme oder ein Funke ihre armse-
ligen Kleider ergriff, große Löcher hineinbrannte und sie verdarb. 
Aber sie merkte den Brand nicht, bis eine der Mägde zurückkehrte, 
den Geruch wahrnahm und das Feuer ausschlug. Elisabeth, durch 
die lauten Vorwürfe der Magd wieder zu sich gekommen, suchte 
hier und dort einfache Lappen jedweder Farbe zusammen, nähte 
sie eigenhändig an und beseitigte den Brandschaden so gut wie 
möglich. In dieser Weise besserte sie auch alte, zerrissene Stellen 
ihres verschlissenen Gewandes aus, indem sie es, obwohl der Nadel 
unkundig, mit billigen Fetzen flickte.“

Es ist also wenig erstaunlich, dass Elisabeth ungeachtet ihres 
Eifers wirtschaftlich gesehen nicht besonders erfolgreich war. 
Die Preise, die sie in Altenburg für ihre selbstgesponnene Wol-
le erzielte, waren gering, was der minderwertigen Qualität ih-
rer Handarbeit geschuldet war. Allerdings hatte Elisabeth in-
zwischen einen Punkt erreicht, an dem sie tatsächlich mit dem 
auskommen musste, was sie erwirtschaftete, denn sowohl ihre 
kostbaren Kleider, als auch ihr Schmuck und aller Hausrat von 
Wert waren nach und nach verkauft worden, um das Geld den 
Armen zu geben. Was ihr an Geschicklichkeit im häuslichen 
Bereich fehlte, machte sie jedoch durch ihre bewundernswer-
te Hingabe bei der Krankenpflege wett. Was sie anging, lachte 
niemand über Elisabeth, die, wie zahlreiche Zeitgenossen be-
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richten, beispielsweise einen gelähmten Jungen Nacht für 
Nacht mehrmals auf ihren Schultern zum Abort trug, dessen 
Bett sie säuberte und um den sie sich in jeder Weise liebevoll 
kümmerte. Dass viele der Wunderberichte, die später im Zuge 
ihres Heiligsprechungsprozesses zusammengetragen wurden, 
Kinder betreffen, hängt auch damit zusammen, dass Elisabeth 
ihnen besonders zugetan war. Wir erkennen hier ein wenig von 
dem Zwiespalt Elisabeths. Sie war eine liebende Mutter. Ihre 
Kinder ließ sie aber, weil das Leben, zu dem sie sich berufen 
fühlte, untragbar für sie gewesen wäre und vielleicht ebenfalls 
zu einem frühen Tod geführt hätte, standesgemäß erziehen 
und kümmerte sich stattdessen um die armen Kinder.
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Nächstenliebe und Mission

Dass sie ihr Leben als Christusnachfolge begriff, war für Elisa-
beth keine Privatangelegenheit. Sie empfand es vielmehr als 
ihre Mission, die Armen und Kranken nicht nur wie Christus 
willkommen zu heißen, sie zu waschen, zu salben und mit 
Nahrungsmitteln und Medikamenten zu versorgen, sondern 
ihnen den Christus, den sie in ihnen sah, auch zu verkündigen. 
Regelmäßiges Gebet und den Empfang des Bußsakramentes 
hielt sie für notwendig für den Prozess der Heilung. Deshalb 
konnte sie streng und unnachsichtig reagieren, wenn ihre Pa-
tienten sich diesem Wunsch widersetzten.

„Einmal forderte sie eine arme, alte Frau zur Beichte auf. Als dies 
nichts nützte und weil sie dalag, wie wenn sie schliefe, keine Lust 
zum Beichten zeigte und der Ermahnung nicht achtete, züchtigte 
die selige Elisabeth sie mit Ruten und brachte so die Widerwillige 
schließlich doch zum Beichten.“

Was uns heute schwer verständlich erscheint, war im Mittel-
alter von allen geteiltes Allgemeinwissen. Der Zusammenhang 
zwischen Körper, Geist und Seele war so eng, dass man einem 
Menschen, der beispielsweise unter Bluthochdruck litt, nicht 
als erstes eine Arznei empfahl, die das Symptom bekämpfte, 
sondern sich auf die Suche nach den Ursachen machte. Und die 
fand man nicht nur, wie man dies heute durchaus auch tut, in 
der Ernährung oder dem Umgang mit Alkohol oder Nikotin, 
sondern vor allem im zwischenmenschlichen Bereich. Hatte 
man es mit einem cholerischen Charakter zu tun, von dem 
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man wusste oder in Erfahrung gebracht hatte, dass er gerne 
mal einen Streit vom Zaun brach, bekam er die Anweisung, 
dass er, noch bevor er zum heilenden Kraut griff, die Heilmit-
tel, sprich die Sakramente der Kirche empfangen solle. Wer zu-
nächst drei bis fünf Vaterunser betet, bevor er seinen Nächs-
ten anschreit, hat sich in den meisten Fällen so weit abgekühlt, 
dass der Schaden, den er nun noch an seinem Nächsten und 
dem eigenen Blutdruck anrichtet, sich in Grenzen hält. Weil 
Elisabeth in dieser Gedankenwelt zu Hause war, hielt sie es für 
selbstverständlich, dass ihre Patienten sich nach ihrem Hei-
lungsplan richteten. In dessen Durchsetzung mit Strenge oder 
sogar mit Ruten aber zeigt sich dann doch das Temperament 
der befehlsgewohnten Fürstin. Dass sie durchaus herrisch und 
manchmal auch unbeherrscht oder sogar ungerecht sein konn-
te, zeigt eine Szene am Rande des großen Festes, bei dem sie 
ein Viertel ihres Witwenvermögens verschenkte. Sie schnitt 
nämlich einem sehr gutaussehenden jungen Mädchen einfach 
die schönen langen Haare ab und kommentierte diese Demü-
tigung, als sie deswegen kritisiert wurde, nur lakonisch mit 
den Worten: „Wenigstens wird sie in Zukunft mit ihrem jetzigen 
Haar nicht sehr oft zum Tanzen gehen.“ Dass sie und ihre radika-
le Lebensform dennoch anziehend wirkten, wird jedoch daran 
deutlich, dass eben jenes Mädchen in die Hospitalgemeinschaft 
eintrat. Für Elisabeth scheint eben vieles einfach Mittel zum 
Zweck gewesen zu sein. Dies gilt für ausdrucksstarke Symbol-
handlungen wie das Abschneiden der Haare, das ja für ge-
wöhnlich für den Eintritt in ein Nonnenkloster stand, oder den 
Umgang mit Besitz als solchem. Er war für sie ohne eigenen 
Wert und nur insofern von Bedeutung, als man mit ihm den 
Menschen dienen konnte. Deshalb hatte sie auch kein Ver-
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ständnis dafür, wenn sie, wie einmal geschehen, in ein Nonnen-
kloster kam, in dem die Ordensfrauen nur mithilfe von Almo-
sen das Allernötigste erhielten, ihre Kirche zugleich aber mit 
wertvollen Heiligenfiguren ausgestattet war. Um der Erhaltung 
einer schön ausgestatteten Kirche willen Hunger zu leiden war 
ein Verhalten, das Elisabeth nicht einleuchten wollte, und sie 
forderte die Nonnen energisch auf, ihre Besitzstände zu veräu-
ßern, um sich etwas Anständiges zu essen zu kaufen. Das Bild, 
das sie in ihrer feurigen Ansprache verwendete, leuchtet ein. 
Es ist besser, ein goldenes Christusbild im Herzen zu tragen, als 
es in der Kapelle zur Schau zu stellen. Der Besuch des Nonnen-
klosters zeigt eine weitere Besonderheit im Leben Elisabeths. 
Sie hatte sich ja bewusst keiner Ordensgemeinschaft ange-
schlossen. Denn dies hätte bedeutet, dass ihre Bewegungsfrei-
heit erheblich eingeschränkt worden wäre. Während Mönche 
oder Kleriker ungehindert auf Reisen gehen konnten, galt für 
Frauen nicht nur in Benediktinerklöstern die stabilitas loci. Von 
ihnen erwartete man ganz allgemein den Verbleib hinter den 
schützenden Mauern, was in einer Zeit, in der man als reisen-
de Frau auf öffentlichen Wegen alles andere als sicher war, viel-
leicht auch gar keine so schlechte Idee war. Das Leben in den 
Klöstern war zwar oft einfach, aber geregelt. Beispielsweise 
war es selbstverständlich, schlichte, aber saubere Kleidung zu 
tragen und sich regelmäßig zu waschen. Elisabeth muss dem-
gegenüber einen gänzlich anderen Eindruck gemacht haben. 
Ihre Tante Mechthild, die sie in Kitzingen besuchte, war jeden-
falls entsetzt über ihr ungepflegtes Äußeres und verordnete 
Elisabeth erst einmal einen Besuch im Bad. Die aber plätscher-
te nur kurz mit den Füßen, weil sie der Überzeugung war, dass 
es für ihr geistliches Leben vorteilhafter wäre, ihrem „Leib die-
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se Wohltat vorzuenthalten“. Hier zeigt sich ein bedeutender Un-
terschied zwischen benediktinischer und franziskanischer Spi-
ritualität, deren Letztere von Beginn an in der Versuchung war, 
den Körper gering zu achten, während Benediktinerinnen wie 
Hildegard von Bingen davon überzeugt waren, dass der Leib 
das Zelt der Seele ist und es deshalb weder notwendig noch an-
geraten ist, dieses Zelt verkommen zu lassen. Dass Elisabeths 
mangelnde Körperpflege so auffiel, hängt nicht nur damit zu-
sammen, dass die radikalen Zweige der Armutsbewegung noch 
relativ neu waren, sondern auch damit, dass das Mittelalter 
entgegen seinem Ruf als finstere Zeit doch eine sehr lebensfro-
he und gesundheitsbewusste war. Davon zeugen nicht zuletzt 
die vielen Badestuben, die in den Städten sowohl der Körper-
pflege als auch dem gesellschaftlichen Austausch dienten.

Ungeachtet gelegentlicher Kritik, die ihr vor allem bei Reisen 
in ihr vormaliges Lebensumfeld Eisenach entgegenschlug, 
machte Elisabeth mit ihrem radikalen Lebenszeugnis immer 
wieder Eindruck. Und das gilt nicht nur für die Armen, denen 
sie so viel Gutes tat. Auch manch einer derjenigen, mit denen 
sie früher zusammengelebt hatte, fühlte sich berufen, ihr En-
gagement zumindest mit Spenden zu unterstützen. So erhielt 
sie beispielsweise regelmäßig Fische zugesandt, eine große und 
nahrhafte Sorte, die zu angeln nur dem Adel erlaubt war. In der 
Regel kamen sie aber nicht auf den Tisch des Hospitals, son-
dern wurden zu Geld gemacht, das wiederum den Armen zu-
gute kam. Für einige, auch Adelige, aber wurde Elisabeths Le-
bensbeispiel zum zündenden Funken für ihren eigenen Weg. 
Von Heinrich, dem Sohn des Grafen von Weinbach, wissen wir 
beispielsweise, dass er im Umfeld von Elisabeths Gemeinschaft 
als Einsiedler lebte und den Verkauf der wohl regelmäßig ge-



132

spendeten Fische übernahm. Er schloss sich nach ihrem Tod 
den Franziskanern an. Doch Elisabeths Angehörige blieben 
skeptisch gegenüber ihrer neuen Lebensform. Während die 
Thüringer Landgrafenfamilie es jedoch aufgegeben hatte, die 
aus ihrer Sicht ohnehin auf ihrem Weg in die radikale Armut 
kaum aufzuhaltende Elisabeth zu behelligen, sah ihr Vater, Kö-
nig Andreas von Ungarn, Handlungsbedarf. Er hatte von den 
ärmlichen Lebensbedingungen und dem Auftreten Elisabeths 
gehört und war offenbar der Meinung, dass die Grenze des für 
eine Königstochter Schicklichen weit überschritten war und 
dass die Ludovinger ihre Aufsichtsfunktion nicht angemessen 
wahrnahmen. Verantwortung für die Familie wahrzunehmen 
war eine Pflicht, der man sich im Mittelalter nicht ohne Anse-
hensverlust entziehen konnte. Da es den Thüringern nicht ge-
lungen war, war es seine Aufgabe als Vater, dem Treiben im 
Marburger Hospital ein Ende zu bereiten. Dabei war er sich 
vermutlich dessen bewusst, dass es schwierig würde, seine 
Tochter, von deren gut entwickeltem Eigensinn er sich vermut-
lich ein Bild machen konnte, glich Elisabeth in diesem Punkt 
doch ihrer Mutter Getrud, zu einem standesgemäßen Leben 
zu überreden. Deshalb schickte er

„… einen Grafen namens Paviam mit großem Gefolge, um seine 
Tochter in sein Land zurückzurufen. Er hatte nämlich gehört, sie 
führe ein trostloses Leben wie eine Bettlerin. Dieser Graf traf sie in 
Marburg an, wie sie am Spinnrad saß, um Wolle zu spinnen. Vor 
Verwunderung bekreuzigte er sich und rief: ‚Noch nie hat man eine 
Königstochter spinnen sehen!‘ Weil sie sich aber in jeder Weise nach 
Loslösung von der Welt sehnte, ließ sie sich nicht bewegen, mit den 
Boten ihres Vaters in die Heimat zurückzukehren.“
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Die ungezähmte Dienerin

Nachdem die Verbindungen zu ihrer Familie nun mehr oder 
weniger lose geworden waren und Elisabeth niemandem er-
laubte, sie zu bevormunden, blieb es ihrem geistlichen Beglei-
ter überlassen, sie zu der Heiligen zu formen, die er bereits in 
ihr sah. Ihm hatte sie Gehorsam gelobt, und deshalb hatte sie 
keine Ausrede, um sich seinen Anweisungen zu widersetzen. 
Eigentlich. Denn die Regungen des Eigenwillens, vor denen die 
Regel Benedikts so eindringlich warnt, waren auch in Elisa-
beth mächtig, und so unterlief sie die Vorschriften Konrads, 
wann immer es ihr möglich war. Vor allem dann, wenn ihr 
geistlicher Begleiter versuchte, ihre Mildtätigkeit zu zügeln, 
konnte Elisabeth viel Fantasie entwickeln, um dem Buchsta-
ben, aber nicht dem Sinn nach Gehorsam zu sein. Wenn er bei-
spielsweise anordnete, dass Elisabeth jedem Bettler nicht mehr 
als ein Stück Brot geben dürfe, gab sie jedem einen Laib – der 
ja bei Licht betrachtet auch nur ein Stück Brot war. Wenn Kon-
rad sich bemühte, den Kontakt Elisabeths zu den oft von an-
steckenden Krankheiten geplagten Patienten auf ein vernünf-
tiges Maß zu beschränken und sie anwies, nicht zugunsten der 
Armen selbst auf ihr Essen zu verzichten, versuchte er, wie wir 
sehen werden oft vergeblich, jenen Schutzraum zu schaffen, 
den ein Kloster bietet, um unnötigen Selbstkasteiungen vorzu-
beugen.

Ungeachtet der Bemühungen Konrads, sie zur Mäßigung an-
zuhalten, rieb Elisabeth sich bei der Pflege der Armen und 
Kranken, die in großer Zahl zu ihrem Hospital strömten, je-
doch unaufhaltsam auf. Eine hochansteckende Aussätzige 
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pflegte sie in ihrem eigenen Bett. Sie schlief und aß zu wenig 
und arbeitete zu viel. Der Raubbau an ihrer Gesundheit war of-
fensichtlich. Konrad versuchte nun, sie zu zwingen, ihren 
Drang nach Selbstentäußerung zu transzendieren, indem er 
ihr ihre liebsten Dienerinnen und Freundinnen entzog und sie 
durch unfreundliche Frauen ersetzte, die ihn über jeden 
Schritt seiner Schutzbefohlenen unterrichteten. Die Trennung 
von Isentrud und Guda, deren Letztere sie aus Ungarn mitge-
bracht hatte, erwies sich als der schwierigste Verzicht, den 
Konrad Elisabeth auferlegte. Denn natürlich war es für sie ein 
tiefer Einschnitt, ihre älteste Freundin und Gefährtin gehen 
zu lassen und stattdessen im Wesentlichen von einem Laien-
bruder, der die Geschäfte des Hospitals führte, einer aus nie-
derem Stand stammenden Jungfrau und einer zwar vorneh-
men, aber mehr oder weniger tauben und sehr unfreundlichen 
Witwe umgeben zu sein, die sie und ihr Tun misstrauisch be-
äugte. Isentrud berichtet darüber:

„Diese Anordnung traf Konrad aus wohlgemeintem Eifer und mit 
Absicht. Er fürchtete nämlich, wir würden mit ihr über ihren frü-
heren Glanz sprechen und sie könnte dadurch in Versuchung gera-
ten und ihm nachtrauern. Um sie zur Anhänglichkeit an Gott allein 
zu führen, entzog er ihr jeden menschlichen Trost, den sie aus un-
serer Nähe hätte schöpfen können. Magister Konrad gab ihr daher 
gestrenge Frauen zur Seite, von denen sie vielerlei Bedrängnisse zu 
erleiden hatte. Sie stellten ihr Fallen und zeigten sie bei Magister 
Konrad an, sie habe keinen Gehorsam geübt, wenn sie den Armen 
etwas gab oder durch andere geben ließ.“
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Elisabeth gelang es jedoch auch diesmal wieder, Konrads An-
weisungen zu umgehen und sich zumindest von Zeit zu Zeit 
heimlich mit ihren Freundinnen zu treffen.

Übertretungen ahndete Konrad, sobald sie ihm zu Ohren ka-
men, streng. Schon auf der Wartburg hatte er Elisabeth kör-
perliche Züchtigung verordnet, wenn sie sich seinen Anweisun-
gen widersetzte, und auch in Marburg schlug er sie und ihre 
Dienerinnen höchstpersönlich mit dem Stock unter Absingen 
von Bußpsalmen. Für uns heute ist diese Vorstellung abschre-
ckend. Doch was uns als zutiefst mittelalterlich erscheint, ist 
auch in unserer Zeit noch vor gar nicht allzu langer Zeit prak-
tiziert worden. In Schulen wurde das Schlagen von Kindern 
erst im Juli 1986 verboten, das Gesetz für alle Schultypen aber 
erst 1998 durchgesetzt. Begründet wurde die Tatsache, dass in 
Bayern beispielsweise regelmäßig Lehrern „die Hand aus-
rutschte“, mit dem gewohnheitsmäßigen Züchtigungsrecht 
oder in der Tradition der Regel Benedikts der mangelnden Ein-
sichtsfähigkeit der Schutzbefohlenen, weswegen an Gymnasi-
en Körperstrafen eher verpönt waren als an sogenannten 
Volksschulen. Wie normal Gewalt innerhalb der Familie auch 
heute noch ist, zeigt eine Abstimmung aus dem Jahr 2004 im 
britischen Unterhaus. Dort lehnten 424 Parlamentsmitglieder 
die Abschaffung des elterlichen Züchtigungsrechtes ab, nur 75 
stimmten dafür, und leichte Schläge, die unter den Begriff 
„nachvollziehbare Strafen“ fallen, sind nach wie vor erlaubt. 
Deshalb erscheint es nicht allzu weit hergeholt, dass man im 
Mittelalter zu diesem Thema eine andere Auffassung vertrat 
und das Schlagen von Kindern und Erwachsenen für gerecht-
fertigt hielt. Wenn Konrad Elisabeth und ihre Dienerinnen also 
schlug, wenn sie sich seinen Anordnungen widersetzten, war 
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dies zwar insofern ungewöhnlich, als Elisabeth eine Kö-
nigstochter und Landesfürstin war. Da sie auf die mit diesen 
Stellungen verbundenen Privilegien jedoch bewusst verzichtet 
und sich Konrad im Gehorsam unterstellt hatte, war es üblich 
und allgemein akzeptiert, dass er sie schlug, wenn sie gegen die 
von ihm gesetzten Regeln verstieß. Auch ihr Ehemann hätte 
sie in einem solchen Fall körperlich strafen können. Was die 
Bestrafungsszenen tatsächlich deutlich machen, ist, dass hier 
zwei gleich starke, mit unbändigem Willen und ungeheurer 
Stringenz in der Befolgung ihrer Ziele ausgestattete Persön-
lichkeiten miteinander rangen. Und wenn man sich die Streit-
punkte einmal genau ansieht, ist es doch merkwürdig, dass 
Konrad Elisabeth schlug, weil sie ihre Gesundheit extrem ver-
nachlässigte, viel zu wenig aß, ihre Kleider verschenkte und in 
Lumpen herumlief, kaum schlief und sich bei der Pflege der ihr 
anvertrauten Kranken komplett aufrieb. Was ihm Sorge berei-
tete, war, dass seine Schutzbefohlene den Tod geradezu zu su-
chen schien, so rücksichtslos, wie sie mit ihren gesundheitli-
chen Ressourcen umging. Und er hatte mit seiner Kritik Recht. 
Denn schließlich hielt Elisabeth der Fülle der Belastungen 
nicht mehr stand. Sie erkrankte und starb schließlich in der 
Nacht vom 16. zum 17. November im Kreise ihrer Freunde.
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Ein beispielhaftes Sterben

Ihre Dienerinnen schildern, dass Elisabeth ihr eigenes Sterben 
bewusst wahrnahm und gestaltete. Im Gegensatz zu unserer 
Zeit, wo Tod und Sterben aus der Gesellschaft ausgegliedert, an 
Fachleute delegiert werden und viele noch nie einen Menschen 
haben sterben sehen, fand der Übergang vom irdischen zum 
ewigen Leben im Mittelalter mitten im Alltag statt. Sterbende 
zu begleiten folgte einem festgelegten Ritual. Wie es funktio-
niert, konnte man in fast jeder Kirche sehen. Denn Darstellun-
gen des Todes gibt es im Mittelalter zuhauf. Der Tod war allge-
genwärtig und wurde von vielen Kranken als letzte Hilfe er-
sehnt, die sie endgültig von ihren Leiden erlösen würde. Und 
wer wie Elisabeth eine besonders enge Beziehung zu Jesus 
Christus hatte, konnte es durchaus als Vorteil ansehen, endlich 
ganz und gar mit ihm und ihrem geliebten, viel zu früh verstor-
benen Mann Ludwig vereint zu sein. Sofern die sozialen Netz-
werke nicht durch Seuchen wie die Pest lückenhaft geworden 
waren, starben die Menschen im Mittelalter, wo immer es mög-
lich war, nicht allein. Sie waren umgeben von Angehörigen und 
Freunden, die ihnen in der Sterbestunde beistanden. Im Kreise 
der Familie zu sterben galt als wünschenswert und normal. 
Dementsprechend häufig wurde diese Situation auf Tafelbildern 
oder in Stundenbüchern, wie dem der Katharina von Kleve aus 
dem 15. Jahrhundert, das in der Pierpont Morgan Library in 
New York zu sehen ist, abgebildet. Eine andere Sicht der Dinge 
schildern die Totentänze, die im Rahmen der Bewusstwerdung 
über den jederzeit gegenwärtigen Tod ab dem 14. Jahrhundert 
in Mode kamen. Sie zeigen den Tod als denjenigen, der Reiche, 
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Arme, Kranke und Gesunde gleichermaßen überraschend aus 
dem Leben reißen kann, und ermahnen die Gläubigen: Lebe wie 
du, wenn du stirbst, wünschen wirst, gelebt zu haben. Elisabeth 
hatte genau dies mit einer je nach Standpunkt bewundernswer-
ten, staunen- oder schreckenerregenden Konsequenz getan. 
Deshalb hatte sie vor dem Sterben vermutlich keine Angst. Ihre 
Umgebung bestärkte sie darin, dass sie auf einem guten Weg 
war, und fand genau dies auch nach ihrem Tod bestätigt. Wie in 
den Fällen anderer Heiliger auch wird von Elisabeth berichtet, 
dass bei der zweitägigen Aufbahrung kein Leichengeruch auf-
trat, sondern sich stattdessen der sprichwörtliche odor virtutum, 
der Wohlgeruch der Tugenden verbreitete. Offenbar hatte ihre 
Umgebung Elisabeth bereits als Heilige wahrgenommen, denn 
unmittelbar nach ihrem Tod versuchten viele Menschen, sich 
eine Reliquie von ihr zu beschaffen. Der Reliquienkult war im 
13. Jahrhundert zentraler Bestandteil der Heiligenverehrung. 
Man war überzeugt davon, dass in Körperteilen oder Kleidungs-
stücken des oder der Heiligen seine oder ihre geistliche Kraft in 
konzentrierter Form vorhanden sei. Deshalb bemühte man sich 
um echte oder Berührungsreliquien, also um Gegenstände, die 
mit dem Heiligen selbst oder seinem Grab in Berührung gekom-
men waren. Im Falle Elisabeths wurde eine Zeit lang wohlrie-
chendes Öl verkauft, das aus ihrem Sarkophag ausgetreten sein 
soll. Wie stark die Nachfrage nach Reliquien bereits unmittel-
bar nach ihrem Tod war, bezeugt die Vita Elisabeths:

„Aus Frömmigkeit und um Reliquien von ihr zu haben, lösten oder 
rissen sehr viele Leute Teilchen von den Tüchern, schnitten ihr 
Haupthaar und Nägel ab, einige stutzten ihr die Ohren, andere 
schnitten ihr sogar die Brustwarzen weg.“
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Bestattet wurde Elisabeth am 19. November, dem Tag, der heu-
te ihr kirchlicher Gedenktag ist. Als ihre Grablege hatte sie 
schon zu Lebzeiten die Kapelle ihres Hospitals bestimmt. An-
gesichts der vielen Menschen, die zu ihrer Beisetzung kamen, 
wurde zum ersten Mal deutlich, wie beliebt Elisabeth gewesen 
war. Und es waren keineswegs nur die Armen, um die sie sich 
besonders gekümmert hatte, die ihrem Requiem beiwohnten, 
auch Bürger und Vertreter des Adels kamen nach Marburg, um 
dieser besonderen Frau, die mit ihrem Lebensmodell gleicher-
maßen Zuspruch und Widerspruch hervorgerufen hatte, die 
letzte Ehre zu erweisen.

Für Konrad wurden die Beisetzungsfeierlichkeiten zur Büh-
ne für das Werben um die Kanonisation seiner Schutzbefohle-
nen. Denn er hatte Elisabeth nicht nur als geistlicher Begleiter 
gedient, er hatte in Anerkennung ihres enormen spirituellen 
Potenzials genau diesen Moment gezielt vorbereitet. Obwohl er 
selbst nach dem Zeugnis seiner Zeitgenossen ein strenges Bü-
ßerleben führte und sich, gerade weil er ebenfalls ein leuchten-
des Beispiel für ein Leben in der Nachfolge Christi war, deshalb 
vielleicht ebenfalls Hoffnungen auf einen Platz in der Schar der 
Heiligen hätte machen können, stellte er sich ganz in den 
Dienst Elisabeths. Auf die als finster, gnadenlos und sogar fa-
natisch beurteilte Gestalt Konrads kann dieses Engagement 
zumindest ein etwas milderes Licht werfen.


